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Lin Nalurforſcherleben. 


Keine Dichtung. 
(Fortſetzung.) 


Die Nacht über hatte es ſich abgeregnet, und als Adolf 
mit den beiden Damen am frühen Morgen wieder an das 
Ufer trat, um das von Luzern herkommende Dampfboot 
zu erwarten, da ſchien ihnen allen der See noch herrlicher 
als geſtern. Die Morgennebel hatten ſich zuſammen⸗ 
geballt und ſchwebten als lockere Haufwolken ſchon hoch 
oben um die Flanken der Bergwände; von Flüelen her 
blitzten die Morgenſtrahlen durch die Nebelmaſſen auf den 
Spiegel des Sees herab, daß die beleuchteten Stellen tief 
hinab grün durchglüht waren und der ganze See einem 
Smaragd glich, deſſen Facetten in verſchiedenem Glanze 
leuchten. Ueber die gegenüberliegende Wand blickte die 
blendende Spitze des Urirothſtocks herab, ganz nahe, als 
ob jene der Fuß für ihn ſei. Zum erſtenmale mußte Adolf 
von feiner Karte über die Fernentäuſchung der klaren Al— 
penluft belehrt werden, welche das Ferne in täuſchende 
Nähe rückt. 

Der ſeligſte von Allen, die das Boot aufnahm, war 
Adolf. In ſtummer Morgenandacht beugte er ſich vor der 
gerade in dieſem Winkel des herrlichen See's majeſtätiſch 
ſchönen Alpennatur. Es ging links hin der Morgenſonne 
entgegen. Bald erſchien auf „Tells Platte“ die „Tells⸗ 
kapelle“ aus ſchattender Belaubung herübergrüßend; das 


„Rütli“ mußte hier oben auch in der Nähe ſein, auch der 
aus dem See aufragende Felſenkegel des „Mythenſtein“, 
dem die Urkantone 1860 Schillers ewiges Gedächtniß ein⸗ 
meiſelten. So mußte ſich ja zu dem Entzücken über die 
Pracht des Ortes Schillers freiheitglühender Geiſt geſellen, 
denen als Dritter im Bunde der wiſſenſchaftliche Genuß 
nicht lange fehlen ſollte. Gen Flüelen dampfend kam das 
Boot an eine ſchmale, aber doch wohl immer noch eine 
Viertelſtunde breite Stelle des See'8, beiderſeits von hohen 
ſenkrechten Felſen, der Kreideformation zuzurechnen, einge⸗ 
ſchloſſen. Adolf machte feine Begleiterinnen auf dieſe Fel⸗ 
ſen aufmerkſam und glaubte, Großes mit Kleinem ver⸗ 
gleichend, ſich eines Gleichniſſes bedienen zu dürfen. „Zer⸗ 
ſchneiden Sie ein Stück Bandtorte und ſchieben Sie die 
beiden Stücke mit dem Meſſer auseinander, ſo ſehen Sie 
etwas Aehnliches wie hier. Wie an jenen Streifen an 
Streifen paßt, ſo ſehen Sie hier links und rechts an den 
Felſen gewundene Streifen der Schichten, aus denen ſie 
zuſammengeſetzt ſind. Die Streifen der linken Seite ent⸗ 
ſprechen genau denen der rechten Seite, und wir können 
nicht zweifeln, daß beide Wände der Felſenufer einſtmals 
Eins waren. Eine furchtbare Gewalt ſpaltete den Felſen⸗ 
Berg, und zwiſchen die weit auseinander geſchobenen 
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Spaltflächen ergoß ſich der See. Wir fahren hier zwiſchen 
einem der berühmteſten Doppelprofile, welche die Geologie 
kennt.“ 

Während Adolf dies und Anderes ſeinen beiden Be⸗ 
gleiterinnen vordoeirte, hatte ein Mann in langem weißen 
Reitermantel an einem Radkaſten gelehnt und aufmerkſam 
zuhörend Adolf ſcharf angeſehen, ſo daß es dieſem faſt pein⸗ 
lich geworden war, daß ihm ein öſterreichiſcher Reiter: 
offizier, der er ſein mußte, ſolche Aufmerkſamkeit ſchenkte. 
Jetzt trat der Mann auf ihn zu und ſagte: „nun habe ich 
endlich heraus, wer Sie find. Ich konnte mich nicht be⸗ 
ſinnen, wo ich Sie geſehen habe; nun weiß ich es; was 
Sie eben den Damen erklärten, hat mich darauf gebracht.“ 
Er nannte Adolfs Namen und fügte hinzu, daß er vor 
fünf Jahren deſſen geologiſche Vorleſungen in Mainz ge⸗ 
hört habe. 

Es giebt kaum eine traulichere Veranlaffung, eine vor 
langer Zeit gemachte oder als gemacht eigentlich kaum zu 
betrachtende flüchtige Bekanntſchaft zu erneuern als dieſe 
war: die Beſprechung einer der erhabenſten von der Mor⸗ 
gen- und von der Wiſſenſchafts⸗Sonne beleuchteten Stelle 
der Alpenwelt. 

Seitdem das Boot in die faſt rein mittägige Linie des 
Urner See's eingetreten war, baute ſich als Schlußſtein der 
felſenumhegten Fernſicht im Vorblick auf Flüelen die firn⸗ 
gekrönte Pyramide des 9466 F. hohen Briſtenſtocks 
empor, der wie wenig andere Bergkoloſſe der Schweiz ſeine 
klaſſiſch edle Geſtalt zu freier unbeeinträchtigter Geltung 
bringt. In Flüelen, am ſüdlichen Endpunkte des viel⸗ 
gliedrigen und daher mit vielen Theilungsnamen benann- 
ten Vierwaldſtädter See'8, wartete Adolf auf dem Boote 
auf deſſen Umkehr gen Luzern. 

Wir begleiten ihn im Stillen bis dahin, denn es kann 
nicht unſere Abſicht fein, hier eine Schweizer-Reiſe zu be⸗ 
ſchreiben. Wie es unter dem Deck der ſchweizeriſchen 
See⸗Dampfboote ausſieht, ob noch eleganter als auf den 
rheiniſchen, oder noch unſauberer als auf den Rhone-Boo⸗ 
ten, davon hat Adolf nichts geſehen. Die ziemlich 3 Stun⸗ 
den lange Fahrt über wich fein Fuß nicht von dem Schiff 
ſchnabel und ſein Auge nicht von der Pracht, die unter ihm 
heraufgrünte, vor, hinter ihm, rechts, links ſich ihm dar: 
bot. Später erfuhr er, daß dieſer herrliche Sonntag noch 
eine andere Weihe über ihn gebracht hatte: im fernen 
Amerika war an dieſem Tage ſeine Tochter eines Töchter⸗ 
chens geneſen. Adolf hatte eine herrliche Großvater-Fahrt 
gemacht. 

Luzern wimmelte von Fremden. Die günſtigſte Reiſe⸗ 
zeit hatte eben begonnen und es war als ob ein Platzregen 
von Reiſenden ſich über die Schweiz ergoſſen habe, der nun 
ihre Thäler entlang in Strömen ſich ergoß und in den 
reizenden Thalkeſſeln auf kurze Zeiten verweilte, um dann 
weiter zu rinnen. 

Adolf wußte ſich in Luzern an einer der Pforten des 
Berner Oberlandes, durch welche hindurch zu ſchreiten es 
ihn mit unwiderſtehlicher Gewalt drängte. Er ſah darum 
von Luzern wenig, nicht einmal den in eine Felſenwand 
eingemeiſelten Löwen, und hat dadurch wohl den Genuß 
eines anerkannten Kunſtwerks entbehrt, dafür aber auch 
eine unrühmliche Verewigung des endlich abgeſchafften 
Söldnerthums der tapferen Schweizer nicht ſehen müſſen. 
Wohl aber ſah und begriff er eine Bedeutung des Vier⸗ 
waldſtädter See's welche dieſer mit allen ſchweizer Seen 
gemein hat, ein Läuterungsbecken zu ſein. Von Geburt 
eine Teſſinerin, im kleinen Lago Lucendio auf der 8441“ 
hohen Fibbia entſprungen, ſtürzt die Reuß tobend und 
ſchäumend die Gotthardſtraße herab in den Vierwaldſtädter 


548 


See, unweit Flüelen. Sie bringt in ihren ſchäumenden 
Wellen trübende Schlammtheile mit herab, die ihr nament- 
lich nach Regengüſſen eine unreine Farbe geben. Im 
Vierwaldſtädter See entäußert ſich der Fluß aller in ihm all⸗ 
mälig zu Boden ſinkenden Verunreinigung durch den langen 
holperigen Weg, löſt ſich auf in die ungeheure Waſſermaſſe 
und was man unten bei Luzern den Ausfluß der Reuß 
nennt, zeigt eine Klarheit und Durchſichtigkeit des meer⸗ 
grün ſchimmernden Waſſers, wie ſich deſſen vielleicht kein 
zweiter Schweizerfluß rühmen kann. Auf der Brücke ſtehend 
konnte Adolf nicht müde werden tauchenden Bläßenten zu⸗ 
zuſehen, welche ſich vielleicht 20 — 30 Fuß tief hinab⸗ 
ließen, um Laichkräuter abzureißen, wobei fie an der tief- 
ſten Stelle faſt eben ſo deutlich ſichtbar blieben, als ihre 
an der Oberfläche ſchwimmenden Genoſſinnen. Seinen 
Beſchluß, den folgenden Tag in Luzern zuzuhringen, än⸗ 
derte Adolf plötzlich, als er an der Mittagstafel einen 
Freund und ehemaligen Jugendgeſpielen fand, der heute 
noch über den Brünig⸗Paß nach Meyringen hinüber 
wollte. Er ſchloß ſich ihm an, denn groß iſt die Macht des 
Dranges, bei dem Genuß der erhabenen Schönheit der Na- 
tur eine mitfühlende Seele an feiner Seite zu haben. Das 
Boot brachte beide Freunde, denen ſich ein junger Mann 
aus Livland anſchloß, ſchnell nach Stansſtad an die 
Ausmündung des Melchthales, deſſen maleriſche Schön— 
heit bei jedem Schritt vorwärts nach dem Querriegel des 
Brünig zunimmt. ; 

Das Waſſer, deſſen Spuren Adolf immer verfolgte, 
ſchien dafür Sorge getragen zu haben, daß er ja nicht ver— 
geſſe in ſeinem Buche der furchtbaren Gewalt deſſelben 
rühmend zu gedenken. Er hat es dort in folgenden Worten 
gethan: „Am 25. Auguſt 1856 fand ich in dem unteren 
Theile des kleinen Melchthales im Kanton Unterwalden 
eine Fläche von wenigſtens / Stunde bis 1 Elle hoch 
mit Steinſchutt von Kopfgröße und darüber bedeckt, wel⸗ 
chen einige Tage vorher ein Gebirgsbach, die kleine Melch, 
nach einem Platzregen herabgeſchwemmt hatte. Viele hun- 
derte von Wagenladungen werden kaum das wieder be- 
ſeitigen können, was das Waſſer in wenigen Minuten hier 
aufgehäuft hatte.“ 

Wir fühlen uns gedrungen dem noch 'etwas hinzuzu— 
fügen, was für jeden Anfänger in der Geologie als hand» 
greiflichſtes Unterrichtsmittel hätte benutzt werden können. 
Die Fluthen des niedergeſtürzten Regenwaſſers, welche von 
zum Theil bewaldeten Abhängen heruntergekommen waren, 
hatten eine Menge Aſtſtücke mitgebracht, wahrſcheinlich 
zum Theil von dürren Aeſten herrührend, welche vom 
Sturm und Regen heruntergebrochen worden waren. Dieſe 
waren natürlich in den furchtbaren Brei des Geſtein— 
ſchuttes mit hinein geriſſen und in kleinere, etwa Fuß 
lange Stücke zerknickt worden. Jetzt lagen ſie mitten in 
dem Steinſchutt aller ihrer Ecken und Kanten beraubt, 
ringsum gerundet und geglättet. In der Zeit von wahr⸗ 
ſcheinlich nur wenigen Minuten waren aus ihnen auf na— 
türlichem Wege hölzerne Modelle von Rollſteinen oder Ge⸗ 
ſchieben geworden, wie man künſtliche Holzmodelle von 
Kryſtallen macht. 

Der Weg führte, weiter aufwärts ſteigend, am rechten 
Ufer zuerſt des Sarnerſees und dann des Lungern⸗ 
ſees, welcher letztere, höher gelegen, durch einen Tunnel 
zum Theil in den erſteren tiefer gelegenen abgeleitet wor⸗ 
den iſt, wodurch rings um den nun ſehr kleinen Lungern⸗ 
See eine große Fläche des trefflichſten Ackerlandes gewon⸗ 
nen wurde. Dieſer Gewinn iſt keineswegs ein blos ſchein⸗ 
barer, indem nun etwa eben ſo viel Uferland um den 
Sarnerſee mehr überfluthet als am Lungernſee trocken ge- 
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legt iſt. Man wird dieſen richtig ſcheinenden Fehlſchluß 
leicht aufgeben, wenn wir ſagen, daß das Becken des Lun⸗ 
gernſees ſehr flach, das des andern dagegen ſehr ausgehöhlt 
iſt und ſtarke Uferböſchung hat. — Bei einer Wendung des 
Weges winkte plötzlich das Berner Oberland über den 
hohen Brünigwall einen Willkommen⸗Gruß herüber, es 
war die blendende Firnpyramide des 11,400 Fuß hohen 
Wetterhorns. 

Am Fuß des Brünigpaſſes verließen die drei Reiſenden 
ihre Kaleſche und kletterten den damals noch ſehr unbe⸗ 
quemen Felſenpfad empor und mit ihnen that es auf hohen 
Stelzen der Telegraphendraht. Auf der Paßhöhe ange⸗ 
langt, lagerten ſich Adolfs Genoſſen zwiſchen den Büfch- 
chen der leider hier längſt verblühten Alpen roſen, während 
Adolf (der älteſte von ihnen) Schnecken ſuchend an den 
Felſen herumkletterte. Da kamen von Luzern her zwei 
Männer mit einem Tragſeſſel und boten den beiden Muͤden 
zur Weiterreiſe ihre Dienſte an. Sie lehnten ſie ab. Da 
entdeckten die Träger, wie man im Berner Oberlande die 
ſtets zweifarbigen Ziegen von dem weißen Schnee und den 
dunklen Felſen unterſcheidet, den am Felſen kletternden 
Adolf an feinem weißen Haar und dunklen Rock und rie- 
fen ihm zu: „Aber der alte Herr dort wird ſich wohl tragen 
laſſen.“ Aber der alte Herr fühlte ſich ſo jung, daß er mit 
wahrem Ingrimm und doch dazu herzlich über ſich lachend 
gegen den ehrwürdigen Titel ſammt dem Tragſeſſel pro— 
teſtirte. Und auch als es drüben wieder hinunter ging 
auf ſteilen Zickzack⸗Wegen in das Hasli-Thal, war Adolf 
ſeinen Genoſſen ſtets voran. 

Er wußte, daß er morgen früh in Meyringen mehr als 
Herkules am Scheidewege ſein werde, denn der hatte ja 
nur ein Entweder — Oder gehabt, deren in Meyrin— 
gen mehrere ſich geltend machen. Dieſer echt oberländiſch 
ausſehende Hauptort des Hasli-Thales iſt ein viel be: 
gangener Kreuzungspunkt für die Touriſten. Abſeits da- 
von, als habe die Gemeinde den ſehr urſprünglichen länd— 
lichen Charakter ihrer Architektur nicht ſtören laſſen wol: 
len, liegen dicht neben dem unterſten der berühmten Rei⸗ 
chenbach⸗Fälle, mit der vielleicht abſichtlich baufälligen 
und daher äußerſt maleriſchen Mühle, elegante Hotels und 
davor ganze Schaaren von Wegelagerern in des Wortes 
buchſtäblichſter Bedeutung — die braun bejackten Führer. 


Dieſe ſind geradehin Staatsbeamte zu nennen und zwar 
Staatsbeamte von Bedeutung. Ohne ſie, ohne ihre Landes⸗ 
und Weg⸗ und Stegkunde und ohne ihre bewährte Zuver- 
läſſigkeit könnten die Schweizer ihr großes Exportgeſchäft 
nimmermehr machen. Wir meinen nicht das Gefhäft in 
„Schweizerkäſe“ und „weißen Schweizerwaaren“, ſondern 
das Geſchäft in „Reiſevergnügen“, das ſich die von der 
Schweiz abhängigen Ausländer obendrein perſönlich ab⸗ 
holen und dadurch die Transportkoſten ſelbſt tragen. Das 
iſt fürwahr ein „glattes“ Geſchäft! Fabrikationskoſten 
der exportirten Waare haben die Schweizer nicht, denn 
dieſe beſtehen ja nur in Eiſenbahn- und Wegebau, den die 
auswärtigen Kunden reichlich verzinſen helfen. 

Glückliches Volk die Schweizer! Frei vom niedrigſten 
Seeufer bis zur Spitze des Finſteraarhorns, wie kein zwei⸗ 
tes Volk der Welt Inhaber eines Geſchäfts, welches keiner 
Konjunktur unterworfen iſt, wenn nicht allenfalls einmal 
Jupiter Pluvius als meteoriſche Traubenkrankheit ihren 
Exportartikel verdirbt. ö 

Adolf war ſich bewußt, daß er für ſein Geld vielleicht 
vor allen gleichzeitig mit ihm anweſenden Geſchäftsfreun⸗ 
den der Schweizer ein beſonders gutes Geſchäft mache; 
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und das iſt ja wieder eine beſondere Seite dieſes der 
Schweiz eigenthümlichen Exportartikels, daß ſich jeder Ab⸗ 
nehmer für viel oder für wenig Geld viel oder wenig da— 
von mitnehmen kann und daß der Artikel dadurch nie ab- 
nimmt oder ſich anhäuft. Adolfs Reiſekaſſe war eben nicht 
überreich verſehen und es war ihm daher eine ſehr will» 
kommene Unterſtützung, daß er und zwar gerade an einem 
der reizendſten Punkte des Berner Oberlandes, am „Gieß⸗ 
bach“ am Brienzer See, bei ſeinem Freunde und Parla⸗ 
mentskollegen Rappard gaſtfreie Herberge fand, von der 
aus er nach den verſchiedenſten Richtungen Ausflüge nach 
901 für ſeine Waſſerſtudien ergiebigſten Punkten machen 
onnte. 

Zunächſt aber ehe er hier Poſto faßte galt es den drei 
Reiſevereinigten, zu denen noch ein Vierter aus Hamburg 
hinzukam, noch einige gemeinſame Partien zu machen. 
Der ſtarke Tagesmarſch von Meyringen bis auf die Spitze 
des Faulhornes machte den Anfang. Er führte Adolf 
in das Herz des Berner Oberlandes mitten hinein oder 
gewährte ihm wenigſtens den Einblick in die innerſten Fal⸗ 
ten des eisumpanzerten Adyton. 

Von Meyringen an ununterbrochen bergauf ſteigend 
wird der Weg ſtundenlang mit jedem Schritt reicher an 
prächtiger Alpenſeenerie, aber mit dieſer Schönheit wächſt 
auch die Unſchönheit der Bettel⸗Induſtrie: eingeſperrte 
Gemsböcke und Murmelthiere, Zaunthüren öffnende Kin⸗ 
der, Alpenſträußchen, nichtsnutzige Mineralien heiſchen 
ihren Zoll. Selbſt das wilde freie Alpenkind, der Reichen⸗ 
bach, iſt hinter einer Breterbude eingeſperrt, von der aus 
man gegen einen Tribut den kühnen Sprung zeigt wie auf 
den Jahrmärkten die Luftſprünge des Seilkänzers. Das 
iſt ein ſchäbiger Mißbrauch des den Schweizern anvertrau⸗ 
ten Gutes, den der Bundesrath nicht dulden ſollte; das 
gehört mit nichten zu dem vorhin nicht im Scherz, ſondern 
alles Ernſtes nachgewieſenen ganz abfonderlichen Export- 
handel der Schweizer. Es iſt eine Schändung der Natur, 
ihre Reize für Geld ſehen zu laſſen. Neben dem Brauſen 
und Schäumen eines ſo mächtigen Waſſerfalles mag ich 
ſelbſt das naturwüchſigſte Häuschen mit den Lauten der 
Hausarbeit nicht haben — ein heller Frevel aber iſt es, dem 
andächtigen Beſucher, der ſchon lange von Weitem hörte 
was er nun mit jedem Schritt endlich zu ſehen hofft, ein 
„Pah!“ in Form einer Breterwand entgegenzuftellen und 
die hohle Hand hinzuhalten. 

Hätte Adolf unten in dem finſtern Schlunde geſtanden, 
er wäre nicht mehr „mit kaltem Waſſer übergoſſen ge⸗ 
weſen“, als er es war vor dieſem „was giebſt du mir, 
wenn ich dich den Reichenbach ſehen laſſe.“ 

Dieſe Bettel⸗Induſtrie begegnet Einem in der Schweiz 
überall, bald in der Form wie hier, bald in der Form von 
ein Paar Faullenzern, welche an einem ganz guten Berg⸗ 
pfade ein Bischen mit der Hacke herumkratzen und Lohn 
für Wegebeſſerung fordern. Der Reiſende ſieht aber in der 
Regel nicht, daß dies nur Wegelagerer ſind, die aus ihrem 
behaglichen Dolcefarniente aufſpringen, ſo oft ſie in der 
Verne Fußtritte hören, und fo in einem Tage ſich hundert⸗ 
mal den Anſchein des dienſtfertigen Fleißes zu geben willen. 

Das alte in tauſend Fällen ſich beſtätigende Sprich⸗ 
wort „man merkt die Abſicht und wird verſtimmt“ iſt nie 
wahrer als in ſolchen in der Schweiz ſich tagtäglich wieder⸗ 
holenden Bezegniſſen. Es iſt aber eine Sünde gegen den 
heiligen Geiſt der Naturfreude, mitten in dieſe hinein 
Verſtimmung zu bringen. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Z wei Häher. 


Im 1. und 2. Jahrtange machte uns Herr Brehm 
mit der „ſchwarzen Familie“ und dann ausführlicher mit 
den „Gliedern der ſchwarzen Familie“ bekannt, deren Be⸗ 
kanntſchaft wir von weitem freilich längſt gemacht hatten. 
Es waren deren für unſere deutſche Ebene 5 Arten der 
Gattung Corvus, nämlich 1) der Kolkrabe, C. corax 
L., 2) die Räbenkrähe, C. corone L., 3) die Nebel⸗ 
krähe, C. cornix L., 4) der Saatrabe, C. frugilegus 
L., und 5) die Dohle, C. monedula L. Zu dieſen, deren 
Kleid durchaus ſchwarz und nur bei zweien, der Nebelkrähe 
und der Dohle, theilweiſe grau ift, kommt die allbekannte 
Elſter, jetzt Pica caudata Briss. genannt, von Linné 
aber noch mit zur Gattung Corvus gerechnet, als Cor- 
vus pica, welche ſich durch ihren körperlangen geſtuften 
Schwanz und durch das reine Weiß ihrer Bauch- und 
Schulterfedern auszeichnet. Wir fügen heute zwei ander⸗ 
weite Glieder dieſer Familie hinzu, welche ſich, das eine 
weiter als das andere, von dem düſtern Charakter der Be⸗ 
kleidung entfernen, bei Linné beide noch zur Rabengattung 

gerechnet. Der franzöſiſche Vogelkundige M. J. Briſſon 
machte aus jedem der beiden Vögel eine eigene Gattung 
und nannte den Fig. 1 dargeſtellten Garrulus glandarius 
(Corvus glandarius L.), den anderen Nueifraga caryoca- 
tactes (Corvus caryocatactes L.). 

Der erſte führt als einer der verbreitetſten deutſchen 
Vögel eine Menge ortsübliche Namen neben demjenigen, 
der in der deutſchen Namengebung von der Wiſſenſchaft 
aufgenommen iſt: Eichelhäher. Namentlich der Waid⸗ 
mann und der Förſter und auch der Landmann nennt ihn 
mit den verſchiedenſten Namen: Holzſchreier, Eichelkabſch, 
Kabſch ſchlechtweg, Markolf, Hatzel, Hetzler, Fäck, Jäck, 
Herrenvogel u. ſ. w. 

Obgleich unverkennbar zur Rabenfamilie zu rechnen hat 
der Eichelhäher doch entſchiedene Eigenthümlichkeiten, 
die ihn zu einer beſondern Gattung machen, wennſchon die 
unterſcheidenden Merkmale — wie es leider überhaupt bei 
den Vögeln der Fall iſt — nicht fo ſcharf und handgreiflich 
ſind wie bei vielen Gattungen und Arten gerade der nie⸗ 
deren Thiere. Innerhalb des Charakters der engeren Ra⸗ 
benfamilie, welcher in den von ſteifen borſtenartigen Feder⸗ 
chen bedeckten Naſenlöchern liegt, unterſcheiden ſich beide 
Häher durch die Länge des Schwanzes, welche beträcht⸗ 
licher als bei den Rabenarten und geringer als bei der 
Elſter iſt; unter ſich find fie verſchieden durch den Schna⸗ 
bel, welcher bei dem Eichelhäher beträchtlich kürzer, bei dem 
Tannenhäher dagegen länger als der Lauf iſt. 

Mehr als dieſes letztere Gattungskennzeichen am 
Schnabel fällt die Verſchiedenheit des Federkleides in die 
Augen. 

Nicht mit bunter Farbenmenge prunkend fehlt doch 
dem Kleide des Eichelkabſch der Farbenſchmuck nicht, ja 
man muß ihm zugeſtehen, daß er in der Farbe ſeines Klei⸗ 
des einen feinen Geſchmack beweiſt. Die Grundfarbe deſ⸗ 
ſelben fällt in das Chaos der braunen Töne, in welchem 
man ſich beſchreibend faſt nur dadurch deutlich machen 
kann, daß man den braunen Ton, den man bezeichnen will, 
mit der ſtetigen Farbe irgend eines allgemein bekannten 
Gegenſtandes vergleicht: nußbraun, leberbraun, kafäbraun 
u. ſ. w. Die Robe des Eichelhähers würde nach der eben 
herrſchenden Farbenmode hell havannahbraun genannt 
werben, obgleich Leu nis nicht minder Recht hat, wenn er 
ſie grauröthlich nennt. Wie bei den meiſten Vögeln, welche 


eine vorherrſchende Geſammtfarbe des Gefieders haben, 
zeigt ſich dieſe Farbe an dem Bauche am hellſten und auf 
dem Rücken am dunkelſten. Dies iſt, beiläufig geſagt, ein 
Farbengeſetz, welches bei den Wirbelthieren überhaupt 
herrſcht und im Ganzen nur wenigen Ausnahmen unter⸗ 
liegt. Solche Ausnahmen ſind z. B. der Silberfaſan und 
der Hamſter, welche die dunkle Farbe auf der unteren KHör- 
perſeite, die hellere dagegen auf dem Rücken tragen. 

Zu dieſem Farbenfond ſeines Kleides hat der eitle und 
ſich über die Gebühr geltend machende Vogel — denn die- 
ſen Vorwurf muß man ihm machen — mit feinem Ge⸗ 
ſchmack Schwarz und Blau und ein Wenig von Weiß als 
Ausputz gewählt, wie bei den Frauen und Modiſtinnen der 
Kunſtausdruck lautet. Der Kopfputz iſt eine flach auf⸗ 
liegende ſchwarze Haube aus feinen ſchwarzen Federchen 
gebildet, welchen vorn hinter dem Schnabel einige weiße 
beigemiſcht ſind. Dieſe Holle ſträubt der Vogel empor, 
wenn in ſeinem leidenſchaftlichen Innern etwas vorgeht. 
Die Kehle, Bürzel und Wangen ſind weiß und jederſeits 
geht über letztere von der Schnabelwurzel aus ein ſchwar⸗ 
zer Schnurrbart, der dem Geſicht etwas Martialiſches giebt. 
Der Nacken und die Halsſeiten zeigen ein lebhaftes Ha— 
vannahbraun, was unten am Anfange des Rückens in 
einer ſcharfen Linie abſetzt. Bruſt und Rücken ſind röthlich 
aſchgrau, letzterer dunkler. Die Flügel ſind mit beſonderer 
Schönheit ausgeſtattet. Die 7 erſten und eigentlichen 
Schwingen, von denen die vierte die längſte ift, find grau— 
ſchwarz und haben einen grauen Außenſaum. Die übrigen 
Schwungfedern ſind an der Spitze und Innenfahne faſt 
kohlſchwarz, an der unteren Hälfte aber an der Außen⸗ 
fahne rein weiß und nach dem Kiele hin mit 2 bis 3 ver- 
waſchenen blauen Binden. Den eigentlichen Ausputz des 
geſchmackvollen Kleides bilden aber die kleinen ſchmalen 
Deckfedern, d. h. diejenigen, welche die Kiele der Haupt⸗ 
ſchwingen bedecken. Sie ſind theils ganz, die meiſten je— 
doch nur an der Außenfahne in zahlreiche gleich breite Quer— 
ſtreifen abgetheilt, welche abwechſelnd tief ſchwarz und la⸗ 
ſurblau ſind, letztere aufwärts allmälig bis zu Weiß ver⸗ 
waſchen. Man ſieht dieſe äußerſt geſchmackvollen Feder⸗ 
chen häufig am Hute des Förſters prangen. Die bis an 
das Ferſengelenk reichenden lockeren Hoſen ſind ganz hell 
havannahbraun. Der ziemlich lange abgerundete nach der 
Spitze breiter werdende Schwanz iſt düſter grauſchwarz 
und die Farbe der mittelſten Federn geht nach dem Kiele 
hin immer deutlicher in ſchmale ſchwärzliche Querlinien 
über. — 

Mit Ausnahme der Flügel- und Schwanzfedern iſt das 
ganze Gefieder, namentlich an Rücken, Bruſt und Hoſen 
äußerſt locker und ſeidenartig fein zerſchliſſen, ſo daß die 
Federchen der Fahne nicht ſchließen, ſondern haarartig wie 
die Zähne eines feinen Kammes von einander abſtehen. 

Ein ſchwach angedeutetes Zähnchen am Unter- und 
die gekrümmte Spitze am Oberſchnabel deuten deutlich ge⸗ 
nug an, daß der Eichelhäher auch mordet. Der Schnabel 
hat eine ſchwärzliche und die ſtarken Füße mit ſcharfen kräf⸗ 
tigen Klauen haben eine gelblich graue Farbe. Die ganze 
Länge des ziemlich ſtarkleibigen Vogels beträgt 13— 14 
Zoll. — 

Ich nannte oben den Eichelhäher einen eiteln und ſich 
über die Gebühr geltend machenden Vogel und ſchrieb ihm 
ein leidenſchaftliches Innere zu. Dies iſt vollkommen 
wahr. Seine Stimme iſt nichts weniger als ſchön, ob— 
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gleich es nicht das heiſere Krah-Krah feiner Standesge⸗ 
noſſen iſt. Es iſt vielmehr ein wüſtes durchdringendes 
Kreiſchen, welches — ſo mißlich es iſt, Vogelſtimmen zu 
ſchreiben — etwa Krätzſch oder Gääk lautet und faſt wie 
ein angſterfüllter Nothſchrei klingt. Dieſer iſt es aber nicht, 
ſondern der Ruf ſoll eigentlich weiter nichts bedeuten als: 
„ſeht alle her, hier iſt meine Hoheit und iſt eben im Be⸗ 
griff von hier dorthin zu fliegen.“ Dies thut er denn auch 
ſehr oft, ſelten über weite Strecken, ſondern ſein Fliegen iſt 
mehr ein Spazierengehen in der Luft in kurzen Touren, 
höchſtens von einer Waldecke zur anderen, oder über eine 
Waldwieſe oder eine Feldflur hinweg. Sein wippender 
Flug beſchreibt dabei ſchöne lang geſtreckte Wellenlinien 
und erhebt ſich nur wenig über die Höhe der beiden Punkte. 
meiſt Baumkronen, zwiſchen denen er ſich bewegt. Hat er 
ſeinen neuen Standpunkt genommen, ſo nimmt er eine kecke 
herausfordernde Haltung an und ſeine Miene hat etwas 
Keckes, wenn nicht vielmehr Naſeweis-Freches. Der Eichel: 
häher iſt nimmer ruhig, immer vorſichtig um ſich blickend 
und ſeine Sicherheit wahrend, liſtig und ſcheu. Ihm fehlt 


Lee ee Nuhr. 


554 


ſeine unſchuldige Nahrung in Eicheln und anderen Sä— 
mereien. 

Der liebſte Aufenthalt des Eichelhähers find Feldhöl⸗ 
zer im unteren Gebirge, obgleich er auch in den Waldun- 
gen der Ebene nicht fehlt. Hier baut er ſein Neſt hoch in 
die Krone der Bäume oder auch tiefer in das Gebüſch und 
belegt es jährlich zweimal mit 4— 7 braunbeſpritzten Eiern. 
Bei uns iſt der Eichelhäher Stand- und Strichvogel und 
gegen den Herbſt vereinigt er ſich zu Trupps von 8—12 
Stück, welche auf Brachfeldern und Bergwieſen umher— 
ſtreifen, die mit Obſtbäumen beſetzt ſind. — Was nun 
den Tannen häher (Nucifraga caryocatactes) be⸗ 
trifft, ſo unterſcheidet er ſich vom Eichelhäher, wie ſchon 
oben geſagt, durch den Schnabel. Derſelbe iſt, im Gegen⸗ 
ſatz zu Jenem, beträchtlich länger als der Lauf und ſeitlich 
ſehr zuſammengedrückt; ein wahrer Rundmeißel, mit einem 
Höcker im Unterkiefer vor der Zungenſpitze, die außerdem 
geſpalten iſt. 

Macht er auch nicht ſo gewählte Toilette als Jener, 
ſo iſt doch ebenfalls bei ihm nicht mehr wie bei den Raben 


1. Der Eichelhäher, Garrulus glandarius. — 2. Der Nußhäher, Nueilraga caryocatactes. 


die würdige Körperhaltung der echten Raben, er bewegt 
ſich im Gegentheil fortwährend und liebt es elegante tiefe 
Bücklinge zu machen. Dieſe große Ausgeſprochenheit ſeines 
freien Naturells ſchließt nicht aus, daß er in der Gefangen⸗ 
ſchaft eine gewiſſe Politur annimmt, fremde Vogelſtimmen 
nachahmen, ja ſelbſt einzelne Wörter ziemlich deutlich aus— 
ſprechen lernt. Der alte Oppianus erzählt, daß er einft: 
mals einen auf einem Aſte ſitzenden Eichelkabſch wie ein 
Zicklein habe meckern, wie ein Lamm blöken und dann wie 
der Schäfer pfeifen hören, und Tſchudi berichtet, daß er ſo— 
gar verſchiedene Geräuſche nachahme, das des Hobelns, der 
Töne des Dielenſcheuerns, auch das Hundegebell und das 
Gequack der Fröſche. Dies paßt Alles zu feinem muntern, 
geiſtige Lebendigkeit zeigenden Weſen. 

Kurz der Vogel iſt ein Burſch, der ſich in der Welt 
geltend zu machen weiß, deſſen Anweſenheit man nicht 
ignoriren kann. Dazu iſt er auch ein Mörder, indem er 
ſeinen kleinen gefiederten Genoſſen nicht nur die Eier ſtiehlt, 
ſondern auch ſie ſelbſt mordet, indem er ihnen mit ſeinem 
kräftigen Schnabel den Schädel einhackt. Sonſt beſteht 


das Schwarz vorherrſchend. Erſcheint er zwar auf den 
erſten Blick faſt als ein ſchwarz⸗weißer Kleindeutſcher, fo 
bezieht ſich die erſtere Farbe doch mehr nur auf Flügel und 
Schwanz, deſſen letztere Einfaſſung weiß, fo wie das lockere 
weiche Gefieder, mit Ausnahme des bräunlichen Kopfes 
(ohne Holle), der Hals- und Bürzelgegenden, faſt ſtaar⸗ 
artig, weiß getropft iſt. 

An Größe kommt er Jenem gleich, auch 13“ und 23“ 
Flügelſpannung. 

Als beſondere Eigenthümlichkeit hat er aber nach Sinety 
Rev. et Mag. 1853 p. 227 hamſterartige Backentaſchen! 
„Ein erweiterungsfähiger Schlundkopf. Ein dünnwandi⸗ 
ger Sack iſt gerade unter der geſpaltenen Zunge geöffnet. 
Die Oeffnung derſelben nimmt die ganze Baſis der Baden- 
höhlung ein, es ſteht im Winkel der beiden Aeſte der Man⸗ 
dibeln und nimmt das Dreieck dazwiſchen ein, ſcheint ſehr 
dehnbar.“ Er fand bei einem Exemplar 7 Haſelnüſſe in 
der Backentaſche und 6 im Oeſophagus, andere hatten beide 
Höhlungen mit Samen von Pinus cembra gefüllt. Dies 
ſtimmt auch ganz mit der Erfahrung, daß er Vorräthe an 
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den Wurzeln der Bäume einträgt, die ſpäter, wenn er fie 
vergißt, verjagt oder getödtet wird, von ſeiner Sorgfalt 
als ein dichtbuſchiges Denkmal Zeugniß geben. Sein 
Aufenthalt iſt mehr das waldige höhere Gebirge, beſonders 
die Alpen (Graubündten, Monte Roſa, Savoyen), aber 
auch Sibirien, ja Kamtſchatka, wo er, obgleich eigentlich 
omnivorus, ſeine Lieblingsſpeiſe findet. Aber nicht ſowohl 
unter und auf Tannen allein, mit welchem Namen leider 
nur zu oft das ganze Nadelholz bezeichnet wird, ſondern 
auch in Wäldern von Fichten, Kiefern und beſonders der 
Arven, deren ſchmackhafte „Zirbelnüſſe“ gleich den Haſel⸗ 
nüſſen ihn beſonders anziehen. Daher auch ſein Name 
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Nußhäher, casse noix, nut knacker, nueifraga, und von 
zagva, Nuß, und zaraxrıs, welcher zerbricht, caryoca⸗ 
täctes, in onomatopoöétiſcher Naturtonnachahmender) Bil⸗ 
dung — Nußknacker. Phlegmatiſcher und dummdreiſter 
als der Eichelhäher giebt er feine Gegenwart durch ein von 
Jenem abweichendes: Kräk, Kräk kund. So ſehr dies der 
ſchauerlichen Schilderung des Max im Freiſchütz entspricht. 
könnte dieſer doch den zwar mehr in Sibirien wohnhaften 
„inſaustus“, Unglücks⸗ (verkündenden), Häher gemeint ha⸗ 
ben, weshalb er als beſondere Art hier nur noch genannt 
ſein mag. 


— — 2. ——— 


in Bürgern. 


Wenn der Menſch ſich in den naturgeſchichtlichen Hand— 
büchern — dafern ihn nicht kirchlicher Hochmuth daran 
hindert — an die Spitze der belebten Körperwelt ſtellt, ſo 
glänzen als Spitzen der Menſchheit, wo fie ſich zur geord— 
neten Staatsgeſellſchafſt erhoben hat, Diejenigen, welche 
ſich nicht mit der einen Hälfte ihrer Pflichterfüllung be— 
gnügen: ihr ganzes Sein und Weſen als kleines Glied dem 
Ganzen beizuordnen, ſondern welche willig und opferbereit 
auch die größere zweite Hälfte über ſich nehmen, das Ganze 
fördern zu helfen. 

Der römiſche Freiſtaat, deſſen Fundament das freie 
Bürgerthum war, hatte für ſolche Bürger, wo wir, um mit 
Humboldt zu reden, „das vierte Minimum des rothen 
Vogels“ haben, die corona civica, die Bürgerkrone, 
einen ſchlichten Eichenkranz, um ihr Verdienſt um den 
Staat zu ehren. Wo ſich das Bürgerthum dies ſchöne 
Pflichtrecht verloren gehen, wo es daſſelbe als Vorrecht in 
die Hand des Herrſchers übergehen ließ, da war das „Vor— 
recht“, Seume's quälender Kummer, geboren, da war das 
freie Bürgerthum verloren; mit der freien Anerkennung 
der Bürgertugend durch das Bürgerthum ſchwand der 
äußere Anreiz zu jener. O, hätten wir jenen Eichenkranz 
noch mit feiner vollen Bedeutung der öffentlichen Aner⸗ 
kennung, es wäre nicht ſtatt ſeiner die Dornenkrone des 
verkümmernden Neides, der hämiſchen Unterſtellung dünfel- 
vollen Hervorthuns dem Unkrautboden des Knechtſinns 
entſproſſen! Mit der Belohnung der Bürgertugend durch 
die Bürger ging der Glaube an die Bürgertugend vers 
loren; an die Stelle der dankbaren Freude über die Ver— 
dienſte des Einzelnen um das Gemeinwohl trat die hem— 
mende Beointrächtigung von Seiten Derer, welche ſich 
durch Jene verdunkelt ſahen und deren Kraft in ihrem 
eigenen Innern nicht fühlten. So iſt es gekommen, daß 
große Bürger eine Seltenheit geworden ſind und daß den 


wenigen ihr Wirken von Denen meiſt erſchwert wird, die 


es um ſo mehr fördern ſollten, da es ihnen nützt. 

Es fällt mir nicht ein, es hier zu rechtfertigen oder 
wohl gar zu entſchuldigen, wenn ich in unſerem „natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Volksblatte“ meinen Leſern und Leſer⸗ 
innen einen „großen Bürger“ vorführe. Ich will nicht 
verſuchen eine Skizze ſeines Lebens und Schaffens zu zeich— 
nen; ihn ſelbſt will ich reden laſſen von einem feiner groß- 
artigſten Werke, wodurch er ſeine Vaterſtadt Leipzig, den 
bevorzugten Mittelpunkt Deutſchlands, hinüberheben will 
an die Küſte der Nordſee. 

Mein Mann iſt Dr. Carl Heine, und ſein Werk 
worüber ich ihn hier ſelbſt reden laſſe, iſt die dereinſtige 


Verbindung Leipzigs durch die Saale mit der Nordſee und 
zunächſt die Schiffbarmachung der Leipziger Gewäſſer und 
deren Transportverbindung mit den Bahnhöfen. Nicht 
nur, daß ich bei den meiſten oder wenigſtens bei ſehr vielen 
meiner auswärtigen Leſer vorausſetzen darf, daß ſie Leipzig 
kennen und dafür irgend ein Intereſſe haben, ſondern auch 
bei denen, welche Leipzig noch nicht kennen, muß es Inter⸗ 
eſſe erregen, engliſchen Unternehmungsgeiſt in Kopf und 
Herzen eines Deutſchen zum Beſten Deutſchlands ſich regen 
zu ſehen. 

Wir haben in Leipzig ein Volkslied, man könnte es 
einen Gaſſenhauer nennen, in welchem der ſpottende Vers 
vorkommt „in der großen Seeſtadt Leipzig.“ Sicher hat 
C. Heine ſchon oft lächelnd an den Spott gedacht und 
erwogen, wie er ihn zu nichte machen will. 

Weil es ihm ein nothwendiges Bedürfniß iſt, den paſ— 
ſiven Widerſtand des trägen Spieß bürgerthums zu beſiegen, 
ja weil er ſelbſt auf aktiven Widerſtand ſtößt, hielt er am 
13. März d. J. in der „Leipziger polytechniſchen Geſell⸗ 
ſchaft“ einen Vortrag über ſeinen großen Plan — an dem 
er übrigens ſeit Jahren ſchon praktiſch arbeitet. Durch 
ſeine bisherigen Arbeiten hat C. Heine gelegentlich der 
Geologie Leipzigs einen Dienſt geleiſtet, indem er bei der 
Kanalführung das intereſſante Gebiet der Grauwacke und 
des darüber liegenden Rothliegenden in großartiger Weiſe 
aufgeſchloſſen hat. 

Nachſtehend gebe ich den ſtenographiſchen Protokoll⸗ 
Bericht von Heine's Rede, wie er ſich in den neueſten 
Nummern des „Leipziger Tageblattes“ findet. 

„Schon ſeit Jahren bin ich bemüht geweſen, in den 
intelligenten Kreiſen der Leipziger Bürgerſchaft dahin zu 
wirken, daß man mehr und mehr die Bedeutung der Schiff⸗ 
fahrt für Leipzig ſchätzen lerne und ſich in der Welt um⸗ 
ſehen möchte, um zu erkennen. welche Wichtigkeit ſelbſt ein 
mäßiger Strom, wenn er ſchiffbar gemacht wird, für jede 
Stadt hat und welche unberechenbaren Vortheile der Stadt 
Leipzig aus der Beförderung der Schifffahrt erwachſen 
würden; denn es giebt überhaupt keine große Stadt, welche 
nicht Schifffahrt hätte.. Es hängt dies naturgemäß zu: 
ſammen mit der Nothwendigkeit, Rohprodukte, Nahrungs⸗ 
mittel und dergl. auf dem möglichſt billigen Wege herbei⸗ 
ſchaffen zu können. Bedenken Sie, meine Herren, daß Eng⸗ 
land bezüglich ſeiner Schifffahrt nicht etwa blos von der 
Natur begünſtigt iſt und nicht blos die Schifffahrt zur See 
betreibt; England hat auch in feinem Innern das Bedürf⸗ 
niß gehabt, kleinere Flüſſe ſchiffbar zu machen, und es wur⸗ 
den dort, ſtatiſtiſchen Mittheilungen zu Folge, Milliarden 
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Pfund Sterling aufgewendet, um die Binnenſchifffahrt zu 
ermöglichen, und zu dieſem Zwecke Kanäle gebaut, ja es 
ſteht zweifellos feſt, daß bei richtiger Behandlung der 
Flüſſe. bei richtiger Benutzung der Waſſerwege nie davon 
die Rede ſein kann, daß auf Eiſenbahnen für gleiche Preiſe 
wie zu Waſſer Rohprodukte nach großen Städten geſchafft 
werden können. Jede Eiſenbahnfracht erfordert beinahe 
100 Procent todte Laſt; bei der Schifffahrt hat man eine 
nicht abnutzbare Schienenlage, das Waſſer, und eine zu bes 
wegende todte Laſt, die kaum den fünfzehnten, oft kaum 
den zwanzigſten Theil der Fracht beträgt. Jede Trieb⸗ 
kraft, welche man auch erfinden mag, muß nothwendig der 
Schifffahrt eben ſo ſehr zu Gute kommen und zwar mit 
größerem Vortheil, als bei der Bewegung auf Schienen. 
Es ſoll damit jedoch keineswegs geſagt ſein, daß man nicht 
auch den Bau von Eiſenbahnen fördern ſolle, denn dieſe 
haben in anderer Beziehung außerordentlichen Nutzen; ich 
will vielmehr nur hervorheben, daß wir in einem Lande, 
wo die Induſtrie, wo Handel und Verkehr blühen, wo die 
Induſtrie mit anderen Ländern coneurriren ſoll, daß, wenn 
wir in dieſer Beziehung England ähnlich werden wollen, 
wir dahin ſtreben müſſen, die Verkehrswege zu vermehren, 
ſo den Verkehr zu erleichtern und die Rohprodukte auf den 
verſchiedenartigſten und billigſten Wegen herbeizuſchaffen; 
der Transport zu Waſſer aber wird ſtets der billigſte blei⸗ 
ben. Wenn man ſieht, wie ich ſeit 8 Jahren, allerdings 
mit großer Anſtrengung, es dahin gebracht habe, auf dem 
kleinen Stückchen Strom zwiſchen Leipzig und Plagwitz, 
wo früher kaum ein Schifferkahn mit einigen Perſonen 
fortkommen konnte, Laſten von 3000 Centnern in einem 
Schiffe zu transportiren, ſo begreift man es in der That 
nicht, wie eine Stadt wie Leipzig, eine Stadt von ſo großer 
Intelligenz und fo großer mereantiler Bedeutung, ſich bis⸗ 
her dabei beruhigen konnte, gar keine Waſſerverbindung zu 
haben, obgleich dies doch keine unlösbare Aufgabe iſt! Be— 
trachtet man dagegen, was in der Neuzeit an anderen Or⸗ 
ten in Bezug auf die Waſſerfracht geſchieht, ſo ſieht man 
z. B. in Berlin die größte Regſamkeit; man hat dort nach 
allen Richtungen hin die Kanäle unter großem Koſtenauf⸗ 
wand mit den Eiſenbahnen verbunden. In neueſter Zeit 
fängt man auch an einzuſehen, daß z. B. Kohlenfracht, 
Steinfracht u. ſ. w. niemals auf Eiſenbahnen mit Vortheil 
transportirt werden können; man drängt nach dem Kanal 
zur Verbindung zwiſchen Rhein und Weſer; man fängt 
überall an zu begreifen, welche große Bedeutung die Waſ⸗ 
ſerkraft hat. Wie alle Ideen aus den gegebenen Ver⸗ 
hältniſſen hervorgehen, wie einzelne Menſchen durch die 
Verhältniſſe hingedrängt werden zu anderen Ideen, wie 
dann eine Idee immer wieder die andere giebt und die eine 
durch die andere entſteht, ſo müſſen, wenn auf irgend einem 
Punkte eine Sache angeregt wird, es einzelne Perſönlich⸗ 
keiten ſein, welche anfangen für die Sache zu kämpfen, und 
ſich bemühen, alle intelligenten Kräfte nach und nach dafür 
zu gewinnen, ſie vom Werthe derſelben zu überzeugen und 
ſo, mit ihnen vereint, die Bahn zu brechen, welche für Ein— 
zelne zu brechen unmöglich iſt. 

Meine Ideen in der Waſſer- und Schifffahrtsfrage 
haben von Anfang an viele Gegner gefunden und doch hat 
ſich nach und nach die Schifffahrt Bahn gebrochen, weil 
das Princip, auf welchem fie beruht, ein unumſtößlich 
richtiges iſt. Denn wenn Sie bedenken, meine Herren, daß 
man jetzt 25,000 Stück Mauerſteine auf dem kleinen 
Elſterfluſſe mit einem Dampfſchiffe von drei Pferdekraft 
herbeiführen kann, wenn Sie ſich erinnern, daß u. A. die 
Herſtellung der Waldſtraße (an welcher letzteren jetzt ſchon 
Hunderttauſende von Thalern gewonnen worden) nur 


durch die Schifffahrt möglich geworden iſt, weil nur durch 
dieſe das Auffüllungsmaterial in genügender Menge und 
auf eine außerordentlich billige Weiſe von den Höhen von 
Plagwitz herbeigeführt werden konnte (indem der Trans— 
port auf dem Waſſer nur etwa 3 Pfennige pro Kubikelle 
inel. Koſten für das Schiff ſich berechnet, was für, den 
Centner kaum ½ Pfennig beträgt), wenn Sie ferner be⸗ 
denken, daß ſo Millionen Kubikellen Land herbeigeführt 
worden und ungeſunde und verſumpfte Terrains trocken 
gelegt und zu dem Werthe von Millionen Thalern geſtiegen 
ſind, ſo können Sie nicht läugnen, daß die Schifffahrt einen 
großen Werth, eine hohe Bedeutung hat. 

Dieſe Bedeutung der Schifffahrt für große Städte hat 
man denn auch in andern Ländern anerkannt. Ich erinnere 
beiſpielsweiſe an Brüſſel. Dort hat man, ausſchließlich 
zur Abführung des Unraths aus der Stadt, einen Dünger⸗ 
kanal angelegt. Bedenken Sie, welche Schwierigkeiten es 
für eine große Stadt hat, dieſen Unrath auf anderem Wege 
aus der Stadt zu entfernen, und wie die Schwierigkeit der 
Entfernung deſſelben mit der Größe der Stadt wachſen 
muß. Wenn Sie im Stande ſind mit Schiffen dem Centrum 
der Stadt nahe zu kommen und dieſen Unrath in fernere 
agrariſche Gegenden zu führen, ſo iſt dies die leichteſte und 
billigſte Art denſelben zu beſeitigen; die Folge iſt ein all⸗ 
gemeiner Gewinn für die ganze Stadt. Denn bei der 
großen Nachfrage nach dieſem Düngemittel Seitens der 
Landwirthſchaft, verbunden mit der Möglichkeit, es billig 
zu beſchaffen, werden Sie daſſelbe ſogar bezahlt erhalten, 
während jetzt umgekehrt der bloße Transport aus der 
Stadt beträchtliche Summen koſtet. — Gegenwärtig fährt 
man hier den Unrath in die unmittelbare Nähe der innern 
Stadt ſelbſt, und bildet damit einen ſehr unangenehmen 
Düngerhof, der im Laufe der Zeit hier gewiß nicht bleiben 
kann. Wollen Sie dieſen weiter hinaus verlegen, ſo 
wachſen natürlich die Fuhrlöhne bedeutend. Mittels der 
Schifffahrt kann man allen Unrath jeden Abend leicht aus 
der Stadt wegfahren; mit Wagen kann man dies nicht be— 
wirken, und in den wenigen Wintermonaten, wo es un⸗ 
möglich ſein ſollte, die Schiffe zu benutzen — was aber 
bei uns in manchen Wintern nur in ſehr geringem Grade 
der Fall ſein würde — iſt der Unrath nicht ſo läſtig, wie 
in der warmen Jahreszeit. 

Ich könnte Ihnen noch eine Menge Beiſpiele anführen, 
welche es klar darlegen würden, wie bedeutungsvoll die 
Schifffahrt für eine große Stadt iſt wie alle die Roh⸗ 
materialien, die eine große Stadt braucht, zu den Plätzen, 
wo es im Intereſſe der Induſtriellen liegt ſie zu haben, 
nur zu Schiffe billigſt herbeigeführt werden können; es iſt 
aber die Zahl der Gegenſtände, welche man anführen 
könnte, und welche ſich in dieſem Augenblicke gar nicht 
überblicken läßt, mindeſtens ſo groß wie die Maſſe der 
Gegenſtände, welche durch die Eiſenbahnen in die Fracht 
gekommen find. Wer hätte gedacht, daß man große Gra— 
nittafeln in ſolcher Maſſe hierher ſchaffen könne? ohne die 
Eiſenbahnen wäre dies unmöglich. Wie viele Produkte 
bietet nicht allein Thüringen, welche durch die Schifffahrt 
billig nach Leipzig geſchafft werden können! Wie viel 
könnte nicht dadurch erreicht werden, wenn unfere Bahn- 
höfe mit der Stadt durch einen Waſſerweg in Verbindung 
geſetzt würden! Bedenken Sie z. B., daß ich allein jähr⸗ 
lich 500 Lowry Steinkohle confumire, deren Transport 
nach Plagwitz bis jetzt pro Lowry beinahe 3 Thlr. koſtet; 
mit Hülfe der Schifffahrt dagegen werden ſie zu trans⸗ 
portiren nur Groſchen koſten, ſobald nämlich die Schiffe 
bis in die Nähe der Bahnhöfe kommen können. Nehmen 
Sie an, daß auf dieſem Wege eine Gegend von 7—8000 
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Einwohnern mit Kohlen verſorgt würde, fo haben Sie 
nur von dem einen Artikel eine ganz bedeutende Rente für 
einen Kanal, welcher ſich bis in die Nähe der Bahnhöfe 
erſtreckt. Meine Herren, die Sache iſt aber noch viel um— 
fangreicher, und es läßt fi im Voraus gar nicht er— 
meſſen, was ſich in dieſer Beziehung Alles erreichen und 
ſchaffen läßt. Nach einer kleinen Berechnung, die ich ein⸗ 
mal gemacht habe, wird der Conſum von Sand in Leipzig 
eirca 300,000 Kubikellen betragen. Zu Schiffe herbeige- 
ſchafft und wenn ich den Preis um einen Groſchen billiger 
berechne, kommen Sie auf Vortheile von vielen Tauſend 
Thalern jährlich! Doch dies iſt nur ein ſchwaches Bild 
von Dem, was die Schifffahrt für eine größere Stadt 
leiſten kann. 

Von dieſer Anſicht und dieſer Ueberzeugung geleitet, 
habe ich mich immer bemüht, der Schifffahrt neue Bahnen 
zu eröffnen, und habe es nach und nach ſo weit gebracht, 
daß ich immer neue Kräfte gewinne, um die Sache vor: 
wärts zu treiben. Es liegt mir nun natürlich unendlich 
viel daran, daß die geſammte Bürgerſchaft Leipzigs immer 
mehr die Ueberzeugung gewinnt, daß die Schifffahrt eine 
große Zukunft für Leipzig hat. Denn nur durch das ver— 
einte Zuſammenwirken aller intelligenten Kräfte iſt es 
möglich, den vielfachen Widerſtand zu überwinden, welcher 
namentlich durch Indifferentismus und durch Unklarheit 
über die Bedeutung der Schifffahrt dieſer entgegengeſetzt 
wird. Diejenigen, welche Schleußen und ähnliche Wailer: 
bauten in anderen Städten geſehen haben, werden eine 
ganz andere Idee von der Sache haben und auch den 
Werth derſelben einſehen, und ich möchte deshalb die Herren 
darauf aufmerkſam machen, daß, wenn ſie eine kleine Reiſe 
in ſolche Gegenden machen, wo die Schifffahrt zu Hauſe 
iſt, ſie auf die Vortheile des Schiffsverkehrs ihr Augenmerk 
richten wollen; ſie werden dann die Ueberzeugung gewinnen 
und ſagen: Wenn wir bei uns etwas Aehnliches ſchaffen 
könnten, ſo wäre Leipzig wohl noch eine andere Stadt! 
Ich meinestheils bin feſt überzeugt, Leipzig würde einer 
großen Zukunft entgegengehen, wenn der Verkehr zu Waſſer 
zwiſchen der Saale, der Elſter und den Bahnhöfen möglich 
gemacht würde. Wie jeder Stillſtand ein Rückſchritt iſt, 
ſo auch hier; Leipzig wird bald hinter anderen großen 
Städten zurückbleiben, wenn nicht neue Verkehrswege in 
der von mir eben angedeuteten Richtung eröffnet werden. 
— Von dieſem Standpunkt ausgehend habe ich denn Hand 
ans Werk gelegt. Während man mir aber dabei auf der 
einen Seite der Stadt alle die Wege, auf welche ich die 
Fortgrabung meines Kanals baſirt habe, unmöglich 
machte, ſo hat ſich mir auf der andern Seite merkwürdiger 
Weiſe faſt jedes Jahr eine neue Quelle und Ausſicht er- 
öffnet, indem man zu mir ſagen mußte: Wir brauchen 
Dein Land als Füllmaterial; und ſo geſchah es auch fürz- 
lich wieder. Ich antwortete, daß mein Land Allen denen 
zugänglich wäre, welche meine Ideen verfolgten und ſich 


lungen, welche bereits eine ſo feſte Baſis gewonnen haben, 
daß es nur von der Stadt Leipzig ſelbſt abhängen wird, 
meine Idee eines Waſſerwegs um einen Theil der inneren 
Stadt zu realiſiren. Zunächſt denke ich mir nämlich die 
Elſterſchifffahrt ſehr bald ausgedehnt bis nach Großzſchocher 
und Zwenkau, wohin ebenfalls der Waſſertransport ein 
ungleich billigerer ſein müßte als der mit Wagen und 
Pferden. War ich nun darauf angewieſen, der Schifffahrt 
eine größere Ausdehnung nach Süden zu geben, ſo war 
dies doch nur die eine Hälfte meines Planes, denn es galt 
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dafür intereſſirten, und ſo gelangte ich denn zu Verhand⸗ 
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auch einer Waſſerverbindung nach den Bahnhöfen, und 
auch hier, nach Norden hin, bietet ſich für die Schifffahrt 
eigentlich keine Schwierigkeit. Daß hier von techniſchen 
Schwierigkeiten nicht die Rede ſein kann, werden mir alle 
diejenigen Herren zugeben, welche in anderen Gegenden, 
wie z. B. in Frankreich und England, Schleußen, Kanäle 
u. dergl. geſehen haben; da iſt es nicht ſelten, daß ein Ka⸗ 
nal über einen Fluß hinweg geführt iſt und Schiffe darauf 
fahren. Solche Schwierigkeiten exiſtiren bei meinen ganzen 
Schifffahrtsprojekten nicht im Entfernteſten. Es iſt die 
techniſche Ausführung in der That eine wahre Kleinigkeit: 
freilich aber kann für ein Kind eine Sache groß und ſchwie— 
rig, für einen erwachſenen Menſchen eine Kleinigkeit fein. 
Wenn man andere Plätze in Frage zieht, wenn man die 
Waſſerbauten in Holland, in Hamburg u. ſ. w. vergleicht, 
ſo muß man die Ueberzeugung gewinnen, daß hier von 
wirklichen techniſchen Schwierigkeiten gar nicht die Rede 
iſt, denn es handelt ſich nur einmal um Ueberwindung 
eines Gefälles von 2 bis 3 Ellen, im Uebrigen iſt die 
ganze Angelegenheit der Art, daß ich wie bei allen meinen 
Operationen mir auch hier kein Expropriationsgeſetz vorge: 
ſtellt habe; ich bin weit nach Weſten hinausgedrungen, 
habe aber Alles acquirirt, was für meine Zwecke nöthig 
war, weil ich nicht verlangte, daß jemand dabei einbüßen 
ſollte; das Land war mir ſo viel werth, daß der Betreffende 
mehr bekam, als er ſein Beſitzthum urſprünglich werth 
hielt, und dieſe Art der Expropriation iſt freilich die ver— 
nünftigſte und gerechteſte. 
(Schluß folgt.) 


Für Haus und Werkſtatt. 


Baſiſch ſalpeterſaures Wismuthoxyd als Des⸗ 
infectionsmittel. Das baſiſch ſalpeterſaure Wismuthoryd 
als feines Pulver auf die Oberfläche von eiternden Wunden 
aufgetragen wirkt zu gleicher Zeit desinficirend und die Heilung 
befördernd. Man legt auf die Oberfläche der Wunde eine 
Schicht von 2—3 Millimeter Dicke. die mittelſt eines Streifens 
Heftpflaſter feſtgehalten wird. Die Wunde bekommt bald ein 
beſſeres Ausſehen und die Vernarbung erfolgt raſch. Die des— 
inficirende Wirkung iſt chieden ausgeſprochen. Eine einzige 
Application dieſes Pulvels genügt, um den übeln Geruch einer 
Wunde in wenig Stunden vollſtändig zu zerſtören. Auch bei 
ſkrophulöſen Geſchwüren hat Riemtlagh dieſes Mittel mit 
gutem Erfolg angewendet. (Arch. d. med. milit.) 

* 


Witterungsbeobachtungen. 


Nach dem Pariſer Wetterbulletin betrug die Tempera⸗ 
tur um 7 Uhr Morgens: 


3. 9 Aug. 15. Aug. 16. 9.17. Aug. 18. Aug. 19. Aug. 
„ N 4% % %% “ Ne 
Briſſe!l + 2.30 13,514 16,0 ＋ 16,80 L 14,714 12.04 11,4 
Greenwich ＋ 15, 40-P 14,614 16,% — |-F 13,0) 12,304 10,2 
Balentia [ 14,6 — ＋ 12,0 — — 11,507 12,5 
Havre ( 15,114 14,64 15, — (L 14,2 11,8[4 13,5 
Paris . 17,6 12,1 15,5 ＋ 14,6 14.4 11,9 13 
Straßburg. 14.9 ＋ 15,54 16,114 18,4 16,214 12,8 12.6 
Marſeille ＋ 18.5 ＋ 17.600, — 18,77 19,97 16,34 14,2 
Wadrid 19,30 — 16, 7 16,90 15,7/＋ 13,417 11,5 
Alicante ＋ 23,0 ＋ 23,0 + 24.0 24,5 ＋ 20,5 
Rom + 18,54 18,77 19,27 19,2|+ 19,8 ＋ 18,60 20,6 
Turin . 18.80 20,0 22,6 ＋ 22,64 19,2 14,8|+ 15,2 
Wien 17,4 20, 15,107 15,10 19,54 15,6|+ 12,4 
Moskau — BE — == — 27 ER 
Petersb. — 71,30 86/4 5,6 ＋ 9,10 10,3 12,3 
Stodtom — + 9,214 11,714 11, — 11,0 11,0 
Kopenh. u * ar 142) — [+ 13,114 11,7 
Leipzig I 11,6) + 1060. 13,9 13,9. 15 0 11,414- 10,6 
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